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l 
u Kaisers Zeiten hießen 
sie Schuldiener oder Pe­
dell. Sie waren würdige, 
meist wohlbeleibte Her­

ren, trugen eine Amtsklei­
dung, die nach Uniform aus­
sah, und blickten womöglich 
noch grimmiger drein als die 
schnauzbärtigen Feldwebel 
der Ulanenregimenter. Sie 
waren die erste respekthei­
schende Verkörperung der 
Staatsgewalt, mit der die auf 
Zucht und Ordnung gedrillte 
Schülergeneration damals Be­
kanntschaft Q1achte. Dieser 
Typ ist heute ausgestorben. 

Die modernen Nachfolger 
heißen auf gut behörden­
deutsch "Offiziant" oder 
"Amtsmeister", im Volks­
mund aber schlicht Hausmei­
ster. An den Schulen sind sie 
in den Hintergrund getreten, 
wirken unauffäll ig im stillen. 
Sie tragen Zivil, manchmal 
auch Monteurskluft Mit der 
Uniform haben sie längst ih­
re frühere Rolle als Reserve­
feldwebe·l verloren. 

Hausmeister, Offiziant ei­
ner Schule, das bedeutet heu­
te zunächst einmal Allraund­
Handwerker sein, den man 
holt, wenn ein Waschbecken 
verstopft ist, wenn kein Licht 
brennt, Wasser dauernd läuft 
oder Kreide fehlt, wenn ein 
Stuhl wackelt, eine Tür 
klemmt, ein Heizkörper leckt. 
Tatsächlich aber reicht die 
Verantwortung viel weiter. 
Rektoren wie Putzfrauen, 
Lehrer wie Handwerker, Ei­
tern wie Schüler wissen: Oh­
ne die Hausmeister funktio­
niert der Schulapparat nicht. 
Sie sind sein Angelpunkt, das 
Drehgelenk im Betrieb. Wenn 
sie ausfallen, wird klar, wie 
wichtig ihre Arbeit ist. 

Leider weiß die Öffent­
lichkeit viel zu wenig über 
diesen Beruf. Wer sind die 
Menschen, die ihn ausüben? 
Was tun und denken, was 
beobachten sie? Keine der 
zahlreichen Schulreformen, 
die seit zwei Jahrzehnten 
über die Bühne gingen, ver­
schwendete einen Gedanken 
an sie. Fast jede aber brach­
te ihnen mehr Arbeit, for­
derte zusätzliche Leistungen 
von ihnen - angefangen bei 
den großen Schulzentren mit 
Omnibusbetrieb bis hin zur 

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 3 
Kollegstufe des Gymnasiums, 
deren Unterricht oft weit in 
den Nachm ittag hineinreicht. 

Die meisten Offiz ianten 
stehen im Angeste lltenver­
hältnis, andere sind einge­
stuft als Arbeiter. Eine Min­
derheit, vorwiegend an Gym­
nasien, hat Beamtenstatus. 
Auch der Aufgabenbereich 
der Offizianten ist oft von 
Ort zu Ort, ja sogar von 
Schule zu Schule verschieden. 
Immer aber lassen sich drei 
Schwerpunkte erkennen: 
1. Die Sorge für die Funk­
tionsfähigkeit und Betriebs­
sicherheit der Schule; 
2. die Aufsicht über das Rei­
nigungspersona l ; 
3. Botengänge und Hilfslei­
stungen für die Schulleitung. 

Auf den ersten Blick sieht 
das nach wenig Arbeit aus. 
Und allentha lben gi lt ja auch 
der Hausmeisterberuf als 
ganzjähriger ruhiger Lenz. Ein 
kränkendes Vorurteil! Denn 
tatsächlich haben die Offizi ­
anten von früh bis spät alle 
Hände vol l zu tun - am mei­
sten dort, wo die Schulanlage 
weitläufig und die Schü ler­
zah l groß ist. Eine gewichtige 
Rolle im täglichen A rbeitsan­
fall sp ielt auch das Alter der 
Gebäude und Einrichtungen. 
ln betagten Schulhäusern rei­
ßen die Kleinreparaturen 
nicht ab. Der Offiziant muß 
gleichzeit ig Sch reiner, Instal ­
lateur oder Elektriker sein. 

Auch d ie Jahreszeiten ge­
ben dem Hausmeister kräftig 
zu schaffen. Im Frühling und 
im Sommer wird er zum 
Gärtner, der Büsche, Bäume 
und Rasen zu pflegen hat. 
Fa ll endes Laub im Herbst, 
Sch nee und Eisglätte im Win­
ter, treiben ihn schon früh­
morgens aus den Federn: 
zum Rechen, Streuen oder 
Räumen. Denn natürlich müs­
sen die Wege im Schulbe­
reich sicher, die Rutschgefah­
ren beseitigt se in, ehe die 
ersten Kinder kommen. 

Dies si nd nur ein paar Ein­
zelheiten, die in den dü rren 
Worten einer Schulhausmei­
sterord nun g stecken, wenn 
sie von der "Sorge um den 
äußeren Ablauf des " Schul­
betriebs" redet. Unzählige 
weitere Dinge, Handgriffe, 
Verrichtungen, Kontrollgän­
ge usw. kommen dazu; denn 
nichts ist belanglos für den Of­
fizianten, was zur Ordnung 
und Sauberkeit der Schule 
gehört, was sie in Schwung 
Weiter auf Seite 6 
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Schulaufgaben 
eines Hausmeisters 

6.30 Haupteingang und Fahrradrampe von 
Schnee räumen und Salz streuen. 

7.00 Anlieferung der Milch. Füllen des 
Automaten. 

7.15 Studienrat B. ruft an und teilt telepho-
nisch seine Erkrankung mit. Notiz für 
das Sekretariat. 

7.20 Überprüfung der Heizungsanlage: 
Wasser nachgefüllt. 

ab 7.30 Aufsicht in der Eingangshalle bis 
Unterrichtsbeginn. Abziehen von 
Matrizen und Folien. 

8.10 Sekretariat meldet, daß das Xerokopier-
gerät nicht funktioniert. Störung beho-
ben. Papier eingelegt. 

8.30 Mit der Vervielfältigung von 900 Eitern-
rundschreiben begonnen. Kollegstufen-
schülerbraucht sofort 15 Abzüge 
eines Arbeitspapiers. 

9.00 Empfang der Post. Vorsortieren und 
Ablieferung im Sekretariat. Lehrerpost 
in die Ablagefächer einordnen. 

ab 9.30 Verspätete Lieferung der Bäckerei. 
Vorbereitung des Pausenverkaufs. 
Ein Schüler meldet Störung im Sprach-
Iabor. Netzanschluß überprüft. Ver-
ständigung des Kundendienstes, da 
Schaden nicht selbständig behoben 
werden kann. 

ab10.25 Pausenverkauf .wegen schlechten 
Wetters im Haus. 

10.55 Bereitstellung von Fernsehgerät und 
Videorekorder für Klasse 10a. Kontroll-
gang im Haus. Einsammeln von Leer-
gut. Entfernung von Pausenrückstän-
den. Fundsachen sicherstellen. Gänge 
lüften . 

11.15 Waschbecken im Knaben-WC des 
3. Stocks verstopft. Abfluß gereinigt 
und Überschwemmung beseitigt. 

11.30 Mittagessen. Unterbrechung durch den 
Kundendienstmonteur. 

12.10 Anschluß einer Lautsprecherleitung in 
der oberen Turnhalle. 

13.00 Unterrichtsschluß : Aufsicht in der Ein-
gangshalle. Beschädigtes Rad auf Bit-
ten eines Schülers fahrbereit gemacht. 

13.30 Dienstfahrt zur Landesbildstelle. Unter-
wegs Post aufgegeben . Am Rückweg 
vorbestellte Lektüre für Klasse Be 
abgeholt. 

15.30 Rückkehr in die Schule. Abzug von 
vorliegenden neuen Matrizen sowie 
der Restauflage des Elternrund-
schreibens. 

ab16.00 Kleinreparaturen: Verdunklungsvorhang 
in 9b heruntergerissen (1/2 Stunde 
Arbeit) , zwei zerbrochene Stühle 
wieder insland gesetzt (1 Stunde Ar-
beit) , Schreibtischschloß im Karten-
zimmer in Ordnung gebracht (1/2 Stunde 
Arbeit) . Danach Kontrollgang im Haus. 
Offenstehende Türen und Fenster 
geschlossen. Dabei Arbeit der Reini-
gungsfirma überprüft. 

18.30 Abendessen . 

18.55 Aufschließen der Räume für die Volks-
hochschule. Einschalten der Beleuch-
tung . 

22.15 Letzter Rundgang . ln der unteren 
Turnhalle Licht gelöscht. Im Duschraum 
Fenster geschlossen. Schultüre und 
Toreinfahrt verriegelt. 

Ob Aula oder Gartel 

Stunden am Kopiergerät 
oder Spiritusdrucker­
die Offizianten 
der Gymnasien wissen 
ein Lied davon zu singen. 



drinnen oder draußen: Die ganze Schulanlage ist Arbeitsplatz des Hausmeisters. 

Der Hausmeisterberuf 
verlangt handwerkliches 
Geschick; denn täglich 
fallen in den Schulen 
Reparaturen an. -

Der Offiziant 
hält die Stellung, 
wenn Schüler und 
Lehrer längst 
aus dem Haus sind. 
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Fortsetzung von Seite 4 
hält und ihr ein wohlgefälli­
ges Aussehen verleiht. 

Schließdienst und Überwa­
chung der Schulanlage kann 
der Hausmeister nicht ernst 
genug nehmen. Um seine 
Verantwortung ist er dabei 
nicht zu beneiden und Ver­
säumnisse haben stets üble 
Folgen . Die Sachwerte an den 
Schulen sind ja heute unver­
gleichlich größer als noch vor 
wenigen Jahren. Sie gehen 
oft genug in die Millionen . 
Mediensammlungen mit 
wertvollen Filmprojektoren , 
Videorekordern , Fernseh- und 
Tonbandgeräten finden sich 
schon an jeder Schule und 
reizen die Begehrlichkeit un­
befugter " Liebhaber''. Auch 
nächtliche Umtriebe, Wand­
schmierereien , sogar Brand­
stiftung und Kassenraub sind 
nicht mehr auszuschließen. 

Entgegen einem populären 
Vorurteil, macht der Haus­
meister ·in den Ferien alles an­
dere als Urlaub. Maler und 
Maurer, Elektriker und Schrei-

Auch vollautomatische 
Energiezentren 
brauchen 
Überwachung: 
hier der Hausmeister 
auf Kontrollgang. 
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ner, Fußbodenleger und Hei­
zungsbauer nützen die ruhi­
gen Wochen für Schulreno­
vierungen und Reparaturen. 
Als Manager und Mädchen 
für alles, als Organisator und 
Handlanger, steht der Haus­
meister immer im Brenn­
punkt. Jeder braucht ihn. 

Vor allem aber startet in 
den Sommerferien die Ak­
tion Saubermann . Der Haus­
meister führt Regie, muß 
aber auch selbst fest Hand 
anlegen, wenn alle Zimmer 
ausgeräumt und nach der Ge­
neralreinigung entsprechend 
den künftigen Klassenstärken 
wieder eingerichtet werden. 
Bei 1000 Schülern bedeutet 
das ein Hin- und Herschlep­
pen von mindestens ebenso· 
vi el Stühlen und Hunderten 
von Tischen, die gestapelt, 
ausgetauscht , hergerichtet 
und neu geordnet werden 
müssen : Hausmeisters Schul­
streß in den Ferien! 

Das ganze Jahr über neh­
men Routinearbeiten wie 
Ein- und Auslauf der Schul­
post , Telefondienst, Besor­
gungen und Botengänge sei­
ne Zeit in Anspruch. Selbst 
wenn es einmal nichts zli 
tun gibt, greifbar muß der 
Schulhausmeister dennoch 
sein . Ein Teil seiner Arbeits­
zeit besteht nämlich aus Be­
reitschaftsdienst, und das 
heißt Pflicht zur Anwesen­
heit, auch wenn andere Fei­
erabend haben. 

Als " Mann für alle Fälle" 
wohnt da rum der Hausmei­
ster häufig gleich am Arbeits­
platz in einer Dienstwoh­
nung. Nur Naive und Unkun­
dige beneiden ihn darum. 
Entgegen landläufiger Mei­
nung muß er nämlich dafür 
nicht nur Miete zahlen 
(manchmal recht happig übri­
gens!). Viel schlimmer ist, daß 
er dort jederzeit für jeder­
mann erreichbar ist. Er kann 
sich nicht einfach zurückzie­
hen, abschalten und nur Pri­
vatmensch sein . Die Dienst­
wohnung gibt keinen Pardon. 
Hier findet den Hausmeister 
jeder, auch der Dreikäsehoch, 
dem erst abends einfällt, sich 
nach der verlorenen Arm­
banduhr zu erkundigen. 

Andererseits macht es nur 
die Dienstwohnung möglich, 
daß zwei von drei Hausmei­
sterehefrauen ihren Mann bei 
der Arbeit unterstützen: sei 
es beim Pausenverkauf, sei 
es als Generalvertretung in 
Notfällen oder als sch lüssel­
gewaltiger Hausgeist, der 

nach den Abendveranstaltun­
gen die Pforte schließt und 
das Licht ausknipst. 

Die nahezu pausenlose An­
wesenheitspflicht und beson­
ders der abendliche Bereit­
schaftsdienst sind die lästig­
sten Begleiterscheinungen im 
Hausmeisterleben. Immer 
häufiger werden ja heute un­
sere Schulen von Sportver­
einen, Volkshochschulkur­
sen , Sitzungen, Abendveran­
staltungen und Zusammen­
ki.inften aller Art beansprucht. 
Kaum einer der späten Gäste 
denkt daran, daß für den 
Hausmeister erst dann der 
echte Feierabend anbricht, 
wenn auch der letzte das 
Haus verlassen hat. Das ist 
häufig erst nach 22 Uhr. 

Nur wenigen ist bewußt, 
daß auch die Vielzahl der 
modernen Unterrichtsgeräte 
die Anforderung an das tech­
ni sche Können des Offizian­
ten laufend steigert, und sein 
tägliches Arbeitspensum 
hochtreibt. Denn bei allen 
Defekten, sei es am Tages­
lichtschreiber oder am Dia­
projektor, an der Lautspre­
cheranlage oder am Platten­
spieler ertönt doch zuerst 
einmal der Ruf nach dem 
Hausmeister. Oft spart dann 
sein technisches Geschick den 
teuren Kundendienst. Das 
muß durchaus kein Pfusch 
von Laien sein. Vier von fünf 
unserer Schuloffizianten kom­
men nämlich aus handwerkli­
chen Berufen . An der Spitze 
steht das Metallhandwerk. 
Auf Platz zwei folgen die 
holzverarbeitenden Berufe. 
Aber auch das Bau- und Elek­
trogewerbe ist gut vertreten . 

Sehr im Gegensatz zum 
Lehrpersonal , wo der Frauen­
anteil längst dem der Männer 
entspricht, fehlt übrigens im 
Beruf des Schulhausmeisters 
die weibliche Komponente 
fast vollständig. Hausmeister 
ist außerdem kein Beruf für 
junge Leute. Rund die Hälfte 
der bayerischen Offizianten 
;ind schon "g'standne Manns­
bilder" zwischen 40 und 50. 
Die jungen unter 30 Jahren 
fallen ihnen gegenüber kaum 
ins Gewicht. Das zeigt : Haus­
meister ist kein Anfängerbe­
ruf. Ihn ergreift nur, wer vor­
her schon anderswo Erfah­
rungen sammelte. 

Wo immer sich S&W auch 
umhörte: den Wunsch nach 
einer höheren Wertschät­
zu ng ihrer Arbeit haben fast 
alle Offizianten. Das ist auch 
verständlich. Denn nicht nur 

ihr Arbeitsfeld wurde Schritt 
für Schritt größer und ver­
antwortungsvo'ller. Auch an­
dere Probleme nahmen zu . 
Besonders die wachsende 
Zerstörungswut der Schüler 
gegenüber dem öffent lichen 
Eigentum macht ihnen zu 
schaffen. Viele Hausmeister 
beschweren sich mit Recht 
über einen Erziehungsstil , 
der solche " Früchte" trägt. 
Im Abwehrkampf gegen mut­
willige Sachbeschädigungen, 
gegen flie Mißachtung von 
Ordnung und Anstand füh­
len sie sich im Stich gelassen: 
von den Eltern, den Lehrern, 
der Öffent lichkeit. Hatte der 
wilhelminische Pedell viel­
leicht zuviel Macht, so bekla­
gen heute die Offizianten 
ihre Ohnmacht gegenüber 
Flegelei und Vandalismus. 

Verschlechterte sich d 
Schulklima in den letzten 
Jahren tatsäch lich so sehr? 
Die Beobachtungen und die 
sicher nicht grundlosen Kla­
gen der Hausmeister sprechen 
leider dafür. Allerdings ist 
zu bedenken: Die "pflege­
leichte" Schule, die Schule 
ohne Lärm und Leben, ohne 
jugendlichen Scherz und 
Schabernack kann, ja darf es 
nicht geben. Sie wäre ein 
Alptraum . Nicht zuletzt auch 
für die Hausmeister. Mag ih­
nen nämlich ihr geräuschvol­
ler Arbeitsplatz noch soviel 
Grund zum Grant geben -
sie hängen dennoch am Be­
ruf. 
· Während jeder zweite Bun­
desbürger nach Auskunft der 
Sozialforscher sich am Ar­
beitsplatz unglücklich füh 
ist eine überwältigende Mehr­
heit der Schulhausmeister im 
Freistaat mit der getroffenen 
Berufswahl sehr zufrieden. 
Halbwegs wohl fühlt sich im­
merhin ein Drittel. 

Dieser Befund ist um so 
überraschender, als sich un­
sere Hausmeister auf der an­
deren Seite klar darüber sind, 
daß ihre Arbeit in jüngster 
Zeit nicht nur mehr, sondern 
auch härter wurde. Ein Wi­
derspruch? Keine Spur! Trotz 
Alltagsärger und Mehrbela­
stung, trotz geringer Freizeit 
und hoher Verantwortung: 
Die Hausmeister fühlen sich 
an den Schulen und in ihrem 
Beruf wohl , weil sie keine 
anonymen Rädchen im Ge­
triebe sind, wei l sie vielfältig 
gefordert und als Persönlich­
keit gefragt sind . Auch die 
Nähe zur Jugend macht ih­
nen Spaß - trotz allem. e 
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Was zählt;;eh;? 
Der Klassenlehrer 
meiner Tochter ist 
gleichzeitig der 
Rektor der Volks­
schule. Weil ihn 
Dienstgeschäfte 
abhalten, ist er 
während der Unter­
richtszeit oft 
nicht im Klassen­
zimmer. Dann teilt 
er Schüler zur 
Aufsicht ein. Auch 
das Amtstelephon 
des Rektors steht 
im Klassenzimmer, 
damit er es gleich 
erreichen kann. 
Die hierdurch aus­
gelösten häufigen 
Störungen im 
Unterricht werden 
uns Eltern mit den 
vielen Verwal­
tungsaufgaben 
eines Rektors be­
gründet und weil 
er jederzeit er­
reichbar sein 
müsse. Aber sind 
da nicht unsere 
Kinder die Leid­
tragenden? 

A. Neufelder - B. 

Wie jeder Lehrer darf 
auch der Schulleiter den 
Unterricht nur aus­
nahmsweise und in ab­
solut dringenden Fällen 
verlassen. Die Aufsicht 
über die Klasse darf ei­
nem Schüler auch nur 
kurzfristig übertragen 
werden, und zwar nur 
dann, wenn das sonstige 
Verhalten der Klasse 
entsprechend ordentlich 
ist. Allerdings muß da­
bei stets die Oberauf­
sicht des Lehrers gewähr­
leistet sein . Das Amts­
telefon im Klassenzim­
mer zu installieren und 
während des Unterrichts 
zu benutzen, ist nicht 

vertretbar. Der Rektor 
kann bestimmte Zeiten 
außerhalb seiner .Unter­
richtsverpflichtung fest­
legen, in denen er tele­
fonisch erreichbar ist. 
Hat die Schule kein 
weiteres Personal wie 
Sekretärin, Hausmeister, 
Lehrer in unterrichts­
fre ien Zwischenstunden, 
die in den sonstigen 
Zeiten einen Anruf ent­
gegennehmen können, 
empfiehlt sich die An­
schaffung eines automa­
tischen Anrufbeantwor­
ters. Wie auch immer: 
Der Unterricht geht in 
jedem Fall vor. 

.............. 
Kleiner 

Unterschied 
Unsere Tochter muß 
am Gymnasium 
manchmal kurz vor 
Ende der Stunde 
noch schnell eine 
Stegreifaufgabe 
schreiben. Dabei 
fragt der Lehrer 
nach dem soeben 
neu behandelten 
Unterrichtsstoff. 
Einwände dagegen 
wehrt er ab mit 
der Begründung, 
er befolge genau 
die Vorschriften. 
Denn in den Er-

gänzenden Be­
stimmungen zur 
Schulordnung für 
Gymnasien heiße 
es unter § 1 
Nr. 20.2.3: 
Stegreifaufgaben 
müssen sich auf 
den Inhalt der 
vorhergegangenen 
Unterrichts­
stunde beziehen. 
Eben das sei bei 
seinen Arbeiten 
der Fall. Darf 
nian diesen 
Paragraphen 
tatsächlich so 
eng auslegen? 

W. Sölzer - U. 

Nein. Mit dem Aus­
druck "vorhergegange­
ne Unterrichtsstunde" 
kann niemals die· ge­
rade stattfindende, noch 
nicht ganz zu Ende ge­
gangene Stunde gemeint 
sein und das in ihr 
durchgenommene Pen­
sum. Vor jeder Stegreif­
aufgabe müssen die 
Schüler Gelegenheit ge­
habt haben, den Stoff 
zu Hause nachzuarbei­
ten und zu festigen. 
Dies gilt übrigens nicht 
nur für Gymnasien, son­
dern grundsätzlich für 
alle Schularten, an de­
nen Stegreifarbeiten zu­
lässig sind. 

~ 
Sonntags 

nie? 

denn Schüler­
monatskarten an 
Sonn- und Feier­
tagen keine 
Gültigkeit? Oder 
gibt es für Post­
busse eine Sonder­
regelung? 

S. Dudert - V. 

Der Busfahrer hat kor­
rekt gehandelt, und 
zwar nach § 7 Absatz 4 
der Postreisegebühren­
ordnung. Aber auch 
noch zwei andere hier 
in · Frage kommende 
Vorschriften sehen die 
kostenlose Schüler-Be­
förderung nur an Werk­
tagen zur Teilnahme am 
stundenplanmäßigen 
Unterricht vor. Das ist 
zunächst für Volks- und 
Sondervolksschulen die 
Verordnung über die 
notwendige Beförde­
rung der Schüler auf 
dem Schulweg. Bei al­
len anderen Schularten 
ist das Gesetz über die 
Kostenfreiheit des Schul­
wegs einschlägig. Sonn­
und Feiertagsfahrten 
zum Nulltarif sind nir­
gendwo vorgesehen . 

.............. 
Ende 

abzusehen 

Meine Töchter be-
Am vergangenen suchen die erste 
Sonntag wollte ich und vierte Klasse 
mit de!ll Post- der Grundschule. 
Omnibus vom Von den Eltern 
Schulort nach der vierten Klasse 
Hause fahren. Ob­
wohl ich meine 
Schülermonatskar­
te vorzeigte, 
verlangte der 
Fahrer, _daß ich 
aus eigener Ta­
sche einen Fahr­
schein löse. Haben 

wurde ich zum 
Klassenel tern­
spre eher gewählt 
und gehöre damit 
auch dem Eltern­
beirat der Grund­
schule an. Wenn 
meine ältere 
Tochter mit Ende 

des Schuljahres 
ans Gymnasium 
übertritt, endet 
dann für mich 
auch die Mitglied­
schaft im Eltern­
beirat, obgleich 
j eh ja noc-ll, ein 
zweites Kind in 
der Grundschule 
habe? 

F . Hackerl - A. 

Ein Mitglied des Eltern­
beirats bleibt dies so­
lange, bis im nächsten 
Schuljahr der neu ge­
wählte Elternbeirat zu­
sammentritt. Wenn Ihr 
Kind also am Ende des 
4. Schuljahres ans Gym­
nasium wechselt, behal­
ten Sie Ihre Wahlämter 
bis zum Zusammentritt 
des neuen Elternbei ra­
tes. (Artikel 60 Absatz 4 
Volksschulgesetz.} 

Anders liegen 
Dinge, wenn ein Kind 
im laufenden Schuljahr 
aus der Klasse ausschei­
det, für die der Vater 
zum Elternsprecher ge­
wählt worden war. (Z. B. 
durch · Rückversetzung 
nach der Probezeit.} in 
diesen Fällen verliert der 
Vater das Amt des Klas­
senelternsprechers, sein 
Stellvertrete.r rückt nach. 
Wenn der Vater als 
Klassenelternsprecher 
zugleich Mitglied des 
Elternbeirats der Schule 
war, muß· er auch die­
ses Amt abtreten und 
der nächsten Ersatzper­
son Platz machen. 

.............. 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi· 
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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er Name ist noch jung, 
kaum 10 Jahre alt. Den­
noch hat das, was er 
bezeichnet eine lange 

Tradition in Bayern, reicht 
mit seinen Wurzeln weit in 
das 19. Jahrhundert zurück. 
Eine stattliche Anzahl der 
heute insgesamt 69 Wirt­
schaftsschulen, ·die im Frei­
staat stehen, stammen aus 
jener frühen Zeit. Privater 
Pioniergeist und Bildungswil­
le erkannte schon in den An­
fangsjahren der Entwicklung 
zur lndustriegesellschaft, daß 
das heraufziehende neue 
Zeitalter auch neue Ausbil­
dungswege für die Jugend 
verlangt. Wie sehr dabei der 
Aspekt der Mädchenbildung 
im Vordergrund stand, ver­
raten die Namen dieser frü­
hen Gründungen: "Privat­
schule für sonntagsschul­
pflichtige Mädchen", "Mäd­
chen-Fortbildungsschule", 
"Handelslehranstalt für Frau­
enzimmer" usw. 

So verschieden die Entste­
hungsgeschichten dieser frü­
hen Vorläufer waren, sie 
strebten dennoch alle zum 
gleichen Ziel: Junge Leute -
längst nicht mehr nur Mäd­
chen - auf anspruchsvolle 
Berufe in der modernen In­
dustriewirtschaft vorzuberei­
ten. Das bringt auch der neue 
Name "Wirtschaftsschule" 
zum Ausdruck, mit dem der 
Gesetzgeber anfangs der 70er 
Jahre die verschiedenen For­
men der Vorläuferschulen zu­
samrnenfaßte. Aber nicht nur 
der Name, sondern auch die 
Dauer der Schulzeit, der Fä­
cherkanon, die Lehrpläne und 
die Stundentafeln bis hin zu 
den Prüfungsordnungen für 
die Absolventen sind seither 
landesei nhei tl ich geregelt. 

Wer Buchhalter, Sekretärin, 
Kontoristin , Sachbearbeiter in 
der Wirtschaft, bei Behörden, 
Banken oder Versicherungen 
werden will, der findet in 
Bayerns Wirtschaftsschulen 
einen straff gegliederten be­
rufsbezogenen Ausbildungs­
weg. Aber auch künftige Ge­
schäftsführer, selbständige 
Kaufleute, mittlere und lei­
tende Angestellte legen in 
der Wirtschaftsschule den 
Grundstein ihrer Karriere. 
Fast 30 000 Schiiler gehen 
derzeit in Bayern diesen Weg. 

Nach drei oder vi er Jahren 
Schulzeit erreichen die Absol­
venten mit der Abschlußprü­
fung nicht nur die "Mittlere 
Reife". Ihre kaufmännische 
Vorbildung, die sie als Wirt-

Ein Weg mit Zukunft: 
Bayerns 
Wirtschaftsschulen 

ln 49 Städten 
des Freistaats 
von Coburg bis 
Kempten, von 
Dinkelsbühl bis 
Deggendorf, 
empfehlen 
Wirtschafts­
schulen ihr at­
traktives Ange­
bot. Eltern soll­
ten es kennen, 
wenn sie für ihr 
Kind die Wei­
chen in die Zu­
kunft stellen. 

Schaftsschüler erhielten, qua­
lifiziert sie auch - im Unter­
schied zu den Absolventen 
allgemeinbildender Schulen­
in besonderer Weise für das 
Berufsleben. Sofort nach dem 
Schulabschluß und ohne zu­
sätzliche Ausbildung können 
sie darum in ein Arbeitsver­
hältnis treten. Ihre Berufs­
schulpflicht gilt mit dem er­
folgreichen Besuch der Wirt­
schaftsschule als erfüllt. 

Wer seine in der Wirt­
schaftsschule erworbene be­
rufliche Bildung noch erwei­
tern will und ein Lehrver­
hältnis eingeht, dem wird 
ein volles Jahr der sonst üb­
lichen Ausbildungszeit erlas­
sen. Dank "Mittlerer Reife" 
besitzt der Absolvent einer 
Wirtschaftsschule auch die 
Eintrittskarte zu vielen wei­
terführenden Bildungs- und 
Berufswegen. 

Leider sind die Wirtschafts­
schulen bei den Eitern noch 
nicht so bekannt, wie sie es 
eigentlich verdienen. Oft 
werden sie auch mit der Re­
alschule verwechselt. Tatsäch­
lich haben beide Schulformen 
manches gemeinsam. Hier 
wie dort treten die Schüler 
z. B. meist nach der 6. Klas­
se Hauptschule ein und 
schließen nach vier Jahren am 
Ende der 10. Klasse mit der 
"Mittleren Reife" ab. 

Dennoch ist der Unter­
schied zwischen Realschule 

hier und Wirtschaftsschule 
dort nicht zu übersehen. Zu­
nächst gibt es die Wirtschafts­
schule außer in der vierjähri­
gen auch in der dreijährigen 
Form, die erst ab der 8. Klas­
se beginnt und das Programm 
in gestraffter Form bis zur 
10. Klasse durchnimmt. Wäh­
rend die Realschule auf eine 
breite Allgerneinbildung aus­
gerichtet ist und die beruf­
liche j_pezialisierung erst an­
schließend vorsieht, stehen in 
der Wirtschaftsschule *' 
kaufmännischen und w~ 
schaftskundliehen Fächer von 
Anfang an im Mittelpunkt. . 
Dabei kann der Schüler noch 
eine individuelle Wahl zwi­
schen zwei verschiedenen 
Richtungen treffen, nämlich 
zwischen den Fächergruppen 
"M" und "H " . Beide bieten 
zwar die gleichen Unterrichts­
fächer an, statten sie jedoch 
mit einer verschieden hohen 
Zahl von Wochenstunden 
aus (siehe SchaubildS. 12). 

Selbstverständlich erhalten 
auch Wirtschaftsschüler Un­
terricht in allgemeinbilden­
dPn Fächern wie Deutsch, 
Religion, Geschichte, Erdkun­
de usw. - und zwar nicht 
wenig. Daneben aber finden 
sie Extra-Angebote im Stun­
denplan wie z. B. das Fach 
Betriebsorganisation. Hier 
lernen sie wirklichkeitsnah 
und praxisbezogen, wie rnan 

Weiter auf Seite 10 



Amberg 
Raigeringer Straße 27 

Ansbach 
Beckenweiherallee 21 

Aschaffenburg 
Erlenmeyerstraße 3-5 

Augsburg 
- A!ter Postweg 86 a 
- Christoph-von-

Schmid-Straße 9 

Bad Aibllng 
Westendstraße 6 a 

Bad Neustadt/Saale 
Alte Pfarrgasse 3 

Bad Windsheim 
Nordring 9 

Bad Wörlshofen 
Oststraße 38 

Bamberg 
Kloster-Langheim-

traße 11 

Bayreuth 
-Am Sportpark 
-Nibelungen-

straße 47 

Coburg 
Kanalstraße 1 

Dachau 
Ludwig-Diii-Straße 28 

Deggendorf 
Egger Straße 30 

Dinkelsbühl 
Nördlinger Straße 22 

Donauwörth 
Reichsstraße 32 

Erlangen 
Schillerstraße 58 

Eschenbach/Opf. 
Dr.-Friedrich-Arnold­
Straße 4 

Freising 
Wippenhauser Str. 57 

Fürth 
Tannenstraße 17 

Garmisch­
Partenkirchen 
Von-Brug-Straße 7- 11 

Bad Neustadt/ 
Saale • Münchberg 

e Schweinfurt Lichtenfels • • Bayreuth 
• Kitzingen • Bamberg 
Würzburg • 

Erlangen 
Eschenbach/Opf. 

• Fürth • 
• Weiden 

Bad Windsheim •• Nürnberg Amberg 

Ansbadl e 
• Schwabach 

• • Gunzenhausen 

Wirtschafts­
schulen 

zur Wahl 
Städtenamen mit Unter­

streichung bedeuten: 
Hier stehen mehrere 

Wirtschaftsschulen 

Dinkelsbühl Regensburg e Straubing 

Neuburg • 
lngolstadt 

• Donauwörth . 
• Landshut 

. Augsburg Freising • 
Bad Wörishofen 

e oachau 

• 
Holzkirchen . 

• Kaufbeuren • 
Peißenberg 

Lichtenfels 
Gunzenhausen Mainau 3 
Bismarckstraße 24 Memmingen 
Hof - Bodenseestraße 41 
Max-Reger-Straße 69 - Pfaffengasse 8 
Holzkirchen Mühldorf/lnn 
Marktplatz 2 Kari-Legien-Straße 12 
lngolstadt Münchberg 
Johannesstraße 11 Dr.-Martin-Luther-
Kaufbeuren Straße 20 
Müllergäßchen 4 München 
Kempten - Kurzstraße 2 
- Westendstraße 29 (für Körperbehin-
- IllerstraBe 18 derte) 

- Frauenstraße 19 
Kitzingen - Schwanthalerstraße 87 
Kaiserstraße 2 - Augsburgersiraße 7 
Landshut - PaceHistraBe 2 
- Parkstraße 41 - Wolfratshauser Str. 350 
- Bismarckplatz 14 - Herzogstraße 35--38 

München 

Bad Aibling 

•• 
- Einsteinstraße 98- 100 
- Albert-Roßhaupter-

straße 35 
- Blumenauer Straße 151 
-Am Schützeneck 7 
Neuburg/Donau 
Pestalozzistraße 2 

Nördlingen 
Kerschensteiner-

straße 4 

Nürnberg 
- Nunnenbeckstraße 40 
- Frauentorgraben 3 

Oberstdorf 
Fuggerstraße 10 

Passau 
- Neuburger Straße 96 
- Domplatz 10 

Peißenberg 
Bergstraße 38 

Regensburg 
- Von-der-Tann-Str. 30 
- Dr.-Johann-Maier-

Straße 2 

Rosenheim 
Königstraße 7 

Schwabach 
Hindenburgstraße 13 

Schweinfurt 
- Schelmsrasen 40 
- Hadergasse 40 

Straubing 
Mittlere Bachstr. 45 a 

Traunstein 
Weckerlestraße 17 

Waldmünchen 
Breitenwiesweg 

Weiden 
Sebastianstraße 18 

Würzburg 
- Steinheilstraße 30 
- Neubaustraße 5 

Wunsiedel 
Hofer Straße 1 
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Zustrom 
vom Land 
44 ~ der Wirt-O Schaftsschüler 

. kommen aus 
ländlichen Gebieten Bayerns. 

3 4 'X der Wirt-O schaftsschüler 
wohnen 

in Klein- ·und Mittelstädten. 

22 ~ der Wirt-O schaftss~üler 
wohnen m den 

bayerischen Großstädten. 

Fortsetzung von Seite 8 

die in einem Betrieb anfal­
lenden· Arbeitsprozesse mög­
lichst rationell organisiert. 
Sie erfahren viel Nützliches 
über den internen Aufbau ei­
nes Industriebetriebes, über 
Betriebsklima und -Menschen­
führung. Sie lernen, wie man 
die Firmenpost bearbeitet, 
eine Kartei anlegt, Schrift­
stücke ordnet und jederzeit 
griffbereit aufbewahrt. Sie 
lernen ,' mit Kopiergerät, Tele­
fon, Fernschreiber, Diktierge­
rät, Computer usw. umzuge­
hen. 

Ein anderes Fach, durch das 
sich die Wirtschaftsschule ge­
genüber der. allgemeinbilden-

Ein modernes Büro kommt ohne 
Technik nicht aus. Darauf haben sich 
die Wirtschaftsschulen eingestellt. 
Der Umgang mit Buchungsmaschinen, 
mit Computer (oben) und 
Diktiergerät (unten) gehört 
zum Unterrichtsprogramm. 

10 

den Realschule profiliert, 
heißt "Betriebswirtschaft". 
Hier geht es um das Abc der 
Kaufverträge, des Zahlungs­
verkehrs, der Lagerhaltung. 
Auch schwierige Themen wie 
Mahnverfahren, Konkurs, 
Zeit-, Akkord- und Prämien­
lohn, Umsatz- und Gewinn­
beteiligung, Unternehmer-Ri­
siko, Rentabilität und Liqui­
dität, Sozialversicherung und 
Handelsregister sind für Wirt­
schaftsschüler keine " böhmi­
schen Dörfer". 

Dazu erwerben sie in den 
Fächern Volkswirtschaft, Rech­
nungswesen und Wirtschafts­
rechnen weitere wichtige 
Kenntnisse und Fertigkeiten, 
die ihnen später in einem 
kaufmännischen Beruf sehr 
zustatten kommen. Selbstver­
ständlich gehören auch Kurz­
schrift und Maschinenschrei­
ben zum Lehrprogramm der 
W i rtscha ftssch u I e. 

Weil die Wirtschaftsschule 
ihr Fächerangebot auf kauf­
männische Berufskenntnisse 
ausrichtet, gehört sie (wie­
derum im Gegensatz zur Re­
alschule) zum Typus der "Be­
rufsfachschulen" . Das ist ein 
wichtiger Unterschied. Er be­
gründet nämlich, weshalb 
unsere Wirtschaftsschüler in 
den Abschlußklassen vom 
Staat einen Finanzzuschuß 
(BAföG) e-rhalten können. Die 
Höhe dieser Ausbildungsför­
derung hängt zwar von den 
Einkommensverhältnissen 
der Eitern ab, sie klettert im 
Einzelfall jedoch bis auf 235 
Mark je Schüler und Monat. 

Ihre Herkunft und Entste­
hung aus privaten Bi !dungs­
initiativen verraten Bayerns 
Wirtschaftsschulen bis auf den 
heutigen Tag. Gut die Hälfte 
von ihnen, genau 35, werden 
nämlich noch immer von pri­
vaten gemeinnützigen Ver­
einigungen unterhalten. Sie 
alle schmückt das Prädikat 
"staatlich anerkannt" . Es be­
deutet, daß sie staatlichen 
Schulen weder in den Lehr­
plänen und im Fächerange­
bot noch in der Schulordnung 
nachstehen. Besonders wich­
tig aber ist, daß auch ihr Ab­
schlußzeugnis die gleichen 
Rechte verleiht wie das der 
staatlichen Schulen. 

So sehr sich private und 
öffentliche Wirtschaftsschulen 
gleichen, ein wesentlicher 
Unterschied besteht doch : 
Die Privatschulen müssen zur 
Deckung ih·rer Unkosten die 
Eitern in Anspruch nehmen. 

Weiter auf Seite 12 

Rechtspfleger 
Industriefachwirt 

Wirtschaftsfachwirt 
Handelsfachwirt 

Personalkaufm 
Wirtschaftsassist 

Ingenieurassistent 
Verkehrsflugzeugführer 

Journalist 
Polizeibeamter 

der Bundeswehr 

Berufs­
ausbi 

Fad 



~rad.) 
~rad.) 
~rad.) 
~rad.) 
~rad.) 
grad.) 

Ingenieur (grad.) 
für Elektrotechnik 
für Feinwerktechnik 
für technische Physik 
für Fahrzeugtechnik 
für Stahlbau 
für techn. Chemie 
für Maschinenbau 
für Textil 
für Holztechnik 

Lehramt an 
beruflichen Schulen 

Diplom-Kaufmann 
Diplom-Ingenieur 
Diplom-Volkswirt 
Diplom-Ökonom 
Diplom-Handelslehrer 
Diplom-Wirtschaftsingenieur 

Notargehilfe 
Verlagskaufmann 
Reisebürokaufmann 
Apothekenhelferin 
Beamter des mittleren 

technischen und 
nichttechnischen 
Verwaltungsdienstes 

Datenverarbeitungskaufmann 
Drogist 
Fachgehilfe in steuer-

Fach­
hochschule 

Universität 

und wirtschaftsberatenden 
Berufen 

Krankenschwester 
Krankenpfleger 
Krankengymnast 
Verwaltungsangestellter 
Justizangestellter 
Rechtsanwaltsgehilfe 
Stenotypistin 

Berufs­
oberschule 

,erschule 

staatl. gepr. 
Hauswirtschaftsleiterin 

Erzieher 
Dolmetscher und 
Obersetzer 
staatl. gepr. Betriebswirt 

Fach­
akademie Arzthelferin 

Zahnarzthelferin 
Bankkaufmann 

Versicherungskaufmann 
Bürokaufmann 

Einzelhandelskaufmann 
Großhandelskaufmann 

Industriekaufmann 
Speditionskaufmann 

Außenhandelskaufmann 

Kontoristin 
Sekretärin 
Polizeibeamter 
Unteroffiziersanwärter 

bei der Bundeswehr 
Technischer Zeichner 
Immobilienkaufmann 
Werbekaufmann 
Fremdsprachenkorrespondent 
Medizinisch-technischer 

Assistent 
Diätassistentin 

·Technischer Assistent 
für Physik 

Pharmazeutisch-technischer 
Assistent 

Grafiker 
Fernmeldeinstallateur 
Restaurator 
Raumaustalter 

Betriebliche Lehre 
oder 

Berufsfachschule 

Anfangskontorist 
Sachbearbeiter 
Anfangssekretärin 
Büroangestellter 

in einem kaufm. Betrieb, 
-bei der Verwaltung, bei Post 

' und Bahn, in einem Büro 

Absolventen 
der bayerischen 

Wirtschaftsschulen 
besitzen ein solides 

"Stamm" -Kapital 
für zahlreiche 

Berufe. 
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10 500 Sc:hOier 

2 Schulen 

Ober­
wiegend 
privat 
Private Initiativen, 
Staat, Städte, 
Landkreise und 
Zweckverbände 
teilen sich in die 
Aufgabe, landes­
weit Wirtschafts­
schulen anzubie­
ten. Das Schau­
bild zeigt, wie 
viele Schulen 

von Landkreisen 

und Schüler die 
einzelnen Träger 
betreuen. 

1100 Schüler 

700 Schüler 

576 

Eine Schule -
zwei Profile 
• 

vierjährige Wirtschaftsschule, 
Fächergruppe H 

• 
vierjährige Wlrtschaflssc:hule, 
Fächergruppe M 

Die vierjährige Wirtschaftsschule gibt es in zwei Arten. Darin 
werden die kaufmännischen und wirtschaftskundliehen Fächer 
jeweils verschieden gewichtet. Die Säulen zeigen, wo die Schwer­
punkte liegen. Die Zahlen weisen aus, wieviele Unterrichts­
stunden im Laufe von vier Jahren pro Fach zusammenkommen. 
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Fortsetzung von Seite 10 
Zwar schießt der Staat aus 
Steuermitteln 60 Prozent der 
Ausgaben für das Lehrperso­
nal zu. Er übernimmt auch 
einen Teil der Kosten für den 
Sachbedarf der privaten Wirt­
schaftsschulen. Zur Restfinan­
zierung aber müssen die Ei­
tern in die Tasche greifen, 
und zwar monatlich mit et­
wa 150 bis 200 Mark je Schü­
ler. Zieht man den Staatszu­
schuß ab, der auch hierfür 
wieder bereitsteht, bleiben 
noch 90 bis 140 Mark. 

Die Ausstattung mit Fach­
räumen und Unterrichtsmit­
teln kann sich sowohl bei den 
privaten als auch bei den 
staatlichen oder städ ti schen 
Wirtschaftsschulen sehen las­
sen. Nur zwölf von 69 Schul­
leitern, bei denen S&W nach­
fragte, wünschen sich eine 
Modernisierung ihres Schul­
gebäudes. Bemerkenswert ist 
auch der "Maschinenpark" 
der Wirtschaftsschulen. Ta­
geslichtprojektor, Tonband­
gerät, Plattenspieler, Fernseh­
apparat, Film- und Diapro­
jektoren sowie Lehrschreibma­
schinen in ganzen Klassensät­
zen zählen zur selbstver­
ständlichen Grundausstattung. 
Darüber hinaus gibt es noch 
jene kostspieligen Apparate 
wie Rechen- und Buchungs­
automaten , Diktier-, Kopier­
und Vervielfältigungsgeräte., 
deren Bedienung heute zum 
Handwerkszeug wohl jedes 
Büroangestellten gehört. 
Die meisten Wirtschaftsschu­
len haben deshalb nicht nur 
eigene Lehrsäle für den 
Schreibmaschinenunterricht, 
sondern auch Fachräume, in 
denen der Umgang mit Bu­
chungs- oder Rechenmaschi­
nen demonstriert und geübt 
wird. Auch der Lehrsaal für 
Büroorganisation, das eigene 
Sprachlabor und di e Schul­
küche sind längst keine Aus­
nahme mehr. 

Die Statistik zeigt, daß die 
Wirtschaftsschule in Bayern 
an Zugkraft gewinnt. Seit den 
SOer Jahren hat sich nämlich 
die Zahl ihrer Schüler mehr 
als verdoppelt. Eitern, die für 
ihr Kind einen übertritt dort­
hin ins Auge fassen, so llten 
sich schon jetzt über die Vor­
aussetzungen orientieren, die 
dabei zu erfüllen sind. Hier 
das Wichtigste in Kürze: Am 
einfachsten ist der Wechsel in 
die Wirtschaftsschule für 
Hauptschüler der 6., 7. und 
8. Klasse, die im übertritts­
verfahren als "geeignet" be-

urteilt wurden. Sie werden 
ohne weitere Prüfungen auf­
genommen. Aber auch solche 
Hauptsch üler der genannten 
Klassen , die im Übertrittsver­
fahren dieses Prädikat nicht 
erreichen, haben eine reelle 
Chance. Es ist der dreitägige 
Probeunterricht, zu dem sie 
sich jeweils im Frühjahr bei der 
nächstgelegenen Wirtschafts­
schule anmelden können. 

Hauptschüler, die mit sehr 
guten Noten den " qualifizie­
renden Abschluß " bestanden 
haben , können an der Wirt­
schaftsschu•e in einer 10. Klas­
se weitermachen und dort 
die ,,Mittlere Reife " anstre­
ben. Auch manche Gymna­
siasten, denen der Weg zum 
Abitur zu lang oder zu ste(l 
ist, sollten die Wirtschafts­
schule als Alternative in ih • 
Uberlegungen einbezieheP 
Haben sie nämlich am Gym­
nasi um die 6. oder 7. Klas­
se bereits bestanden, ist der 
übertritt eine reine Form­
sache. An- bzw. Ummeldung 
genügt. Haben sie das Ziel 
der 6. oder 7. Gymnasialklas­
se nicht erreicht, aber wenig­
stens in Deutsch und Mathe­
matik die Note "ausreichend" 
erhalten, dann dürfen sie 
ebenfalls ohne weiteres an 
die Wirtschaftsschule. 

Entweder schon bei der 
Anmeldung, spätestens aber 
am Ende der 7. Klasse muß · 
die Entscheidung für eine der 
beiden Wahlpflichtfächer­
gruppen " H" oder "M" ge­
troffen werden. Der Zug "M" 
ist dabei jenen Schülern an­
zuraten, denen Mathemati 
und Physik besonders lieg 
und die später noch an der 
Fachoberschule oder am 
Gymnasium in Richtung Abi­
tur und Universität weiter­
machen wollen. So hoch hin­
aus möchte aber nur jeder 
·1 0. Absolvent einer Wirt­
schaftsschule. Die weit über­
wiegende Zahl qualifiziert 
sich nach dem erfolgreichen 
Abschluß noch durch eine 
zusätzliche kaufmännische 
Lehre und startet dann, wenn 
alles gut gegangen ist, oft 
schon mit 18 oder 19 Jahren 
eine Karriere als begehrte 
Fachkraft in einem Büro oder 
ein er Bank. Bilanz: ln kriti­
schen Zeiten, wie den jetzt 
heraufziehenden; ist eine gu­
te berufliche Qualifikation 
mehr denn je gefragt. Des­
halb werden die Chancen 
unserer Wirtschaftsschüler 
auch langfristig nicht sinken, 
sondern eher noch steigen. e 



Probleme und 

Das "gut" war schlecht 
Der Fall: Was wie · Rudolfs 
Rettung aussah, erwies sich 
als Reinfall. Mit einem 
Kunstgriff hatte er das unter 
normalen Umständen ihm 
nicht Mögliche erreicht: Die 
Note 2 = "gut" in der letz­
ten Mathematik-Schulaufga­
be. Damit bestand Hoff­
nung, daß er die 11 . Klasse 
doch noch schaffen würde. 

Für dieses Traumziel hat­
te sich Rudolf und einige 
seiner Mitschüler lange vor 
dem Termin eine in Schü­
lerkreisen überlieferte Er­
fahrung zunutze gemacht. 
die Tatsache nämlich, daß 
ihr Mathe-Lehrer in länge­
ren Abständen seinen Klas­
sen immer wieder die glei­
chen Prüfungsaufgaben zu 
stell en pflegt. Darum be­
sorgten sie sich die Aufga­
ben-Texte der letztjährigen 
1'1. Jahrgangsstufe und büf­
fe lten die Lösungen. Die 
Li st hatte Erfolg. Die Freu­
de aber währte nicht lan ge. 

Al s dem Schulleiter der 
extrem gute Notendurch­
schnitt dieser Klassenarbeit 
auffie l, erklärte er sie kur­
zerhand für ungültig. Seine 
Begründung: die Aufgaben 
waren offenkundig den 
Schülern schon vorhe r be­
kannt. Doch Rudolfs Vater 
gab nicht auf. Er beschwer­
te sich : Der Schulleiter ha­
be willkür li ch gehandelt, er 
habe di e cleveren Schüler 
bestraft. Sie müßten ausba­
den , was letztlich doch al­
lein der Mathe-Lehrer mit 
seiner zu bequemen Aufga­
benstellung angerichtet hat. 

Das Recht: So bitter dies 
fü r Rudolf und seine Fami­
lie ist, der Schulleiter hat 
richtig gehandelt. Da zu­
mindest ein Teil der Schü­
ler die Aufgaben für die 
Mathe-Arbeit schon vorher 
kannte, war sie der Klasse 
,,n icht angemessen" und 
darum für eine Leistungs­
feststellung untauglich. 
Nach den Bestimmungen 
der A llgemeinen Schulord­
nung (§ 20 Absatz 6) mußte 
sie für ungültig erklä rt wer­
den. Leistungskontrollen -
und um eine solche han­
delte es sich - setzen vor­
aus, daß all e Teilnehmer 
gleich behand~lt werden. 
Nur so erhält der Schüler 
ein realistisches Bild von 
seiner Arbeit. Nur so ge­
winnt auch die Schu le eine 
objektive Information über 
den Lehrerfolg. 

Gl eichbehandlung bedeu­
tet, daß alle Schüler ent­
sprechend ihrer jahrgangs­
stufe unter den gleichen 
Umständen und mit glei­
chem Schwieri gkeitsgrad 
geprüft werden. Da Rudolf 
und einige seiner Mitschü­
ler die Aufgaben schon vor­
her kannten, hatten sie ei­
nen Vorteil gegenüber den 
Klassenkameraden , die die 
Aufgaben noch nicht kann­
ten . Damit verfehlte die Lei­
stungsfeststellung ihren 
Zweck. Der Lehrer wird sich 
künftig bemühen müssen , 
originale Aufgaben auszu­
tüfte ln. Das schärft ihm der 
Direktor bei dieser Gele­
genheit ein. 

Kurzund 
mündig 

Der Fall: Karl - mündige 
18 Jahre alt - fällte kurz­
entsch lossen eine Lebens­
entscheidung: Nichts wie 
raus aus dem Gymnasi um! 
Und diesen Entschluß teilte 
er auch gleich seinem Schul­
leiter mit: .,Ich hab' von al­
lem hier d ie Nase voll. Die 
Paukerei , der Schulbetrieb 
und der ganze Bildungs­
klimbim öden mich ein ­
fach an . Ich will Schreiner 
werden und so bald wie 
möglich heiraten . Schule 
und Abitur stehen mir da 
bloß im Wege." 

Der Schulleiter nimmt 
Karls Abmeldung nicht an: 
,.Es fehlt die Zustimmung 
deiner Eitern, und über­
haupt ist es unklug, sich im 
ersten Semester der Koll eg­
stufe vom Gvmnasium abzu­
melden .'' K~rl kontert, daß 
ihm, dem nun end lich Voll­
jährigen , die Zustim mung 
oder Ablehnung sei ner Ei­
tern nicht mehr interessie­
re und daß er fürs Hand­
werk sch li eß li ch keine Schu­
le brauche. Als ihm der 
Direktor klarmacht daß 
auch Lehrlinge die Schul­
b;mk drücken müssen , 
tet er nur Gelächter. 

Auf dem Heimweg ist 
sich Karl aber dann se ine 
Sache doch nicht mehr 
sicher. Di e wi lde Entschlos 
senheit hat erhebl ich an 
Schwungk raft verloren. Was 
ihm zuerst klar vor Augen 
stand , ist in Nebel gehüllt. 
Das Recht: Die Klärung 
dieses Problemfalles klingt 
ein bißeben nach Radio Eri­
wan : " Im Prinzip" hat Karl 
nämlich Recht - wie einst 
die Fragesteller jenes sa­
genhaften Rundfunksen­
ders. Er ist 18 Jahre alt 
und volljährig. Damit kann 
er se lbständig über sei nen 
Lebensweg entscheiden. Er 
ist auch berechtigt, sich vom 
Gvmnasium abzumelden, 
den Beruf sei ner Wahl zu 
ergreifen, zu heiraten, sich 

ein Auto auf Pump zu kau­
fen usw. ln keinem Fall. 
braucht er formell die Zu­
stimmung seiner Eitern. 

Aber auf der anderen 
Seite wiegen doch die Ar­
gumente des Di Lektors 
schwer. Die Abmeldung 
von der Schule nur wegen 
einer momentanen Ver­
stimmung oder aus einer 
Leistungsflaute heraus ist 
kurzsichtig. Kar l würde den 
Schritt vermutlich schon 
bald bereuen. Der Direktor 
tat also gut, die Abmel­
dung, die man übrigens 
schriftlich einreichen muß, 
vorerst nicht anzunehmen . 
Dadurch verschafft er Karl 
die gewiß notwendige Be­
denkpause. 

Eine Abmeldung von der 
weiterführenden Schule 
stell t im übrigen nicht nur 
für den Betroffenen, son­
dern meist für die ganze 
Familie ei nen so gravieren-

den Einschnitt dar, daß sie 
keinesfalls ohne Absprache 
mit den Eitern getroffen 
werden so llte - auch wenn 
diese .,juristisch" nich t ein­
geschaltet werden müssen. 
Mit Recht hat der Schullei­
ter schl ießlich auf die Be­
rufsschulpflicht hingewie­
sen. Sie träte in Kraft, so­
bald Karl nach dem Weg­
gang vom Gymnasium ein 
Ausbildungsverhältnis ein­
ginge, etwa eine Schreiner­
lehre. Ob volljährig oder 
nicht, spielt dabei keine 
Rolle. 
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Vom 
Kinderspiel 

zur 
Katastrophe 

Fortsetzung von Seite 14 

So bitter der Verlust an 
Sachwert und Vermögen im 
Einzelfall sein mag, er ist oft 
nicht das Schlimmste. Auch 
decken ihn, wenigstens gr-öß­
tenteils, Feuer- und Hausrat­
versicherungen. Viel schlim­
mer und grausam dazu sind 
die Brandfälle, in denen we­
der Feuerwehr noch Versiche­
rung helfen können: 
e Vier Kinder verloren vor 
wenigen Monaten in Ober­
franken ihr Leben, als sie in 
der Wohnung ein vergesse­
nes Feuerzeug entdeckten 
und damit spielten - bis die 
Einrichtung Feuer fing. 
e Am Muttertag 1979 er­
stickten im Landkreis Mühl­
dorf zwei Kinder durch den 
Qualm eines PVC-Fußbodens. 
Eingesperrt im Kinderzimmer, 
hatten sie ein vergessenes 
Gasfeuerzeug entdeckt, mit 
dem sie den Belag zum Glim­
men brachten. Das Durchein­
ander im Zimmer bezeugte 
ihren entsetzlichen Todes­
kampf. 

Nicht alle Fälle kindlichen 
Zündeins enden Gott sei · 
Dank so tragisch. Aber T o­
desgefahr ist immer im Spiel, 
wenn Kinder ohne Aufsicht 
mit Feuer hantieren. Alle da­
bei ausbrechenden Brände 
entstehen ungewollt. 

Weil Plan und Absicht feh­
len, darum ist es falsch, hier 
von Brandstiftung zu reden. 
Kinder zündeln aus Neugier 
und Abenteuerlust, aus Sorg­
losigkeit, Langeweile und 
Unkenntnis. Schuldlos wer­
den sie schuldig. Nur verse­
hentlich, weil sie die Gefahr 
nicht kennen, weil Einsicht, 
Umsicht oder Aufsicht feh­
len , kommt es zur Katastro­
phe. 

Eine Wohnung brannte 
1978, als ein vierjähriges Kind 
die Filmlampe anknipste, de­
ren Hitze ein Stofftier ent­
zündete. Anderswo brach 
Feuer aus, weil eine Acht­
jährige bei Kerzenlicht auf 
dem Dachboden ihren ver­
mißten Teddybären suchen 
wollte. Immer wieder äschern 
Kinder Bauernhöfe ein, weil 
sie heimlich in der Scheune 
die ersten Zigaretten probie­
ren. Andere stecken das el-
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Eine erschreckende Bilanz: Der von Kindern unter 14 Jah­
ren verursachte Brandschaden wächst sprunghaft. 1978 
mußten für zerstörte Gebäude 15,3 Millionen Mark aufge­
wendet werden- neunmal mehr als im Jahre 1961. 

Quelle : Bayerische Versicherungskammer 

terliche Anwesen in Brand, 
weil sie mit offenem Licht 
im Heustoß nach den neuge­
borenen jungen suchen, die 
die Katze verzogen hat. 

Der . § 10 der Landesver­
ordnung über die Verhütung 
von Bränden könnte helfen, 
Menschenleben zu retten und 
Millionenschäden zu vermei­
den. Aber welcher Erwachse­
ne kennt ihn, richtet sich 
nach ihm? Kaufleute geben 
trotz Verbot Zündhölzer und 
andere Feuerspender an Kin­
der unter zwölf Jahren ab. 
Eltern sorgen trotz Gebot 
noch viel zuwenig dafür, daß 
Zündmittel für Kinder unzu­
gänglich aufbewahrt werden . 

Viele Erwachsene denken 
erst dann an diese Bestim­
mungen, wenn es zu spät ist, 

wenn die Gerichte bereits 
prüfen, ob sie ihre Pflichten 
versäumten, sich dadurch mit­
schuldig machten an einem 
Feuerschaden. Verstöße ge­
gen den genannten Paragra­
phen und Verletzung der 
Aufsichtspflicht sind häufig 
der Grund, daß die ohnehin 
durch eine Brandkatastrophe 
leidgeprüften Eltern auch noch 
zu empfindlichen Gerichts­
strafen und Schadenersatz 
verurteilt werden. 

Woran aber niemand 
denkt: Auch Kinder, die ein 
Schadenfeuer anrichten, kön­
nen schon ab 7 Jahren zur 
Verantwortung gezogen wer­
den. Steht fest, daß sie "bei 
Begehen der schädigenden 
Handlung die zur Erkennt­
nis erforderliche Einsicht ha-

ben " , droht ihnen nach § 828 
BGB die volle Ersatzzahlung. 
Sie wird lediglich solange ge­
stundet, bis sie zahlungsfä­
hig geworden sind. Aber 
dann müssen sie unter Um­
ständen lebenslang den riesi­
gen Schu Idenberg abtragen, 
den sie arglos durch Feuer­
machen auftürmten. 

Solches, auch in Jahrzehn-
ten noch nachwirkendes Un-
glück von ihren Kindern fern­
zuhalten, ist in erster Linie 
die Aufgabe der Eltern. Na-
türlich verlangt niemand, daß 
Vater und Mutter ihre Kin-
der den ganzen Tag kontrol-
lieren und unter · Beobach-
tung halten, jeden Schritt be­
argwöhnen. Es genügt, die 
Erfahrungen und Erkenntnis­
se der Brandfachleute zu be­
herzigen. 
Besonders gefährdet sinN<........--.. .. 
demnach leerstehende und 
nicht beaufsichtigte Gebäu-
de. Jeder weiß, wie gerne 
Kinder darin herumgeistern, 
mit offenem Licht hantieren, 
unbeobachtet ein Feuerehen 
entfachen oder Tabak rau­
chen. Scheun-en und Geräte­
schuppen, Dachböden und 
Kellerräume sollten Eltern 
darum besonders im Auge 
behalten . 

Weil Streichhölzer in Gast­
häusern jedermann leicht zu­
gänglich sind, zündeln Kin­
der dort auch häufiger als 
anderswo. 

Entgegen einer landläufi­
gen Meinung sind die von 
Kindern ausgelösten Brand­
fälle in den Sommermonaten 
weniger häufig - vielleicht 
deshalb, weil sich die Elter 
in der Urlaubszeit mehr mit 
ihren Kindern befassen. Die 
meisten Schadensfälle regi­
strieren die Versicherungen 
in den Monaten März, April , 
Mai und Juni und dann wie­
der . in der Vorweihnachts­
zeit (Schaubild Seite 17). 

Oberraschend ist auch die­
se Beobachtung: Nicht bei 
schönem Wetter und Trok­
kenheit ist die Gefahr am 
größten, sondern wenn es 
regnet und kühl ist. Gerade 
dann suchen Kinder nämlich 
Unterschlupf in leeren Ge­
bäuden und Speichern, spie­
len aus Langeweile mit dem 
Feuer. 

Würden die kleinen Zi.ind­
ler beherzt han'deln und Hil­
fe holen, sobald die Flam­
men aul~er Kontrolle geraten, 
könnte manche Katastrophe 
verhindert werden. Aber 
Schrecken, Angst und Rat-



losigkeit blockieren ihr Den­
ken, hindern sie am Han­
deln. Statt Helfer zu alarmie­
ren, machet;J sie sich aus dem 
Staub. Wenn Eitern oder der 
Nachbar dann Rauch und 
Flammen entdecken, ist es 
meist zu spät und nicht mehr 
viel zu retten. 

Elektronische Rauchmelder, 
Sprinkleranlagen und andere 
hochmoderne Techniken der 
Feuerwarnung und -bekämp­
fung können gewiß manches 
Brandunglück verhindern. 
Aber all das ist kein Ersatz 
für die .vernünftige Aufklä­
rung und Feuererziehung der 
Kinder durch ihre Eitern. Den 
richtigen Umgang mit Kerze, 
Zündholz und Feuerzeug 
kann man nämlich lernen . 

Genauso wie die Kleinen 
der Hand der Großen ihre 

\: genen Erfahrungen mit dem 
Straßenverkehr machen sol­
len, ebenso müssen Kinder 
auch mit dem Feuer und al­
lem Drum und Dran persön­
lich vertraut werden. Das ist 
noch immer der beste Kata­
strophenschutz. Dazu ein 
paar Ratschläge: 

9,1 Mio. 
DM 

Schaden 

Zahl 
der 

Brände 

30 

25 

20 

15 

10 

5 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 

Jahreslauf der Brandgefahr 
Von Kindern ausgelöste Brände verteilen sich nicht gleichmäßig über das ganze Jahr. 
ln Wohngebäuden steigt ihre Zahl deutlich mit den ausgeprägten Schlechtwetterperioden 
Frühjahr und Spätherbst, weil dann die Kinder zu Hause spielen (Fiammenkurve oben). 
Die Brandgefahr für landwirtschaftliche Betriebe erhöht sich in den Monaten der 
Feldarbeit, wenn die Kinder allein auf dem Hof sind (Fiammenkurve unten). 
Quelle: Bayerische Versicherungskammer 

Feuer 
kommt 
teuer 
Im Jahr 1978 verur­
sachten zündelnde 
Kinder in Bayern 
423 Brände. Das 
Schaubild zeigt, 
welche Gebäudetypen 
wie oft betroffen 
waren und welche 
Schadensumme dabei 
entstand. 
Quelle : 
Bayerische 
Versicherungskammer 

Industrie­
gebäude 

e Zündhölzer und Feuer­
zeug dürfen nie achtlos her­
umliegen. Alle Feuerspender 
gehören an einen kindersi­
cheren Platz. 
e Kein Kind sollte mit einer 
brennenden Kerze oder offe­
nem Feuer allein gelassen 
werden, kein Kind mit Heiz­
strahlern und ähnlichen Ge­
fahrenquellen auf eigene 
Faust hantieren dürfen. 
e Kinder müssen wissen, 
wie man ein Streichholz ent­
flammt, wie man verhindert, 
daß es abbricht, brennend zu 
Boden fällt, die eigene Hand 
oder das Kleid versengt. 
e Kindern muß man manch­
mal (unter Aufsicht selbst­
verständlich!) erlauben, eine 
Kerze anzuzünden, im Ofen, 
im Kochherd oder Garten­
grill ein Feuerehen in Gang 
zu setzen. Nur so stillt es 
seine natürliche Neugier und 
die lebhafte Feuerlust, spürt 
andererseits aber auch in 
schmerz I ichen Lernschritten 
die Folgen selbst geringer 
Sorglosigkeit am eigenen Leib. 
e Kinder müssen wissen, 
und zwar aus persönlicher 
Anschauung und Erfahrung, 
welche Stoffe und Flüssig­
keiten besonders leicht bren­
nen, welches Material nicht 
oder schwer zu entflammen 
ist, wie man Feuer eindämmt, 
erstickt und löscht. 

e Lehrer sollten beim Ba­
steln oder im Werkunter­
richt keinesfalls mit norma­
len Streichhölzern arbeiten. 
Entweder man entschärft vor­
her die Zündköpfe oder -
noch besse r - man beschafft 
sich bei der Streichholzfabrik 
die Rohlinge. 
e Väter und Mütter sollten 
ihr Kind nicht unnötig in Ver­
suchung führen. S&W rät: 
Kaufen Sie die Streichhölzer 
selbst ein. Dann belasten sie 
auch den Verkäufer nicht mit 
einer heiklen Entscheidung. 
e Wenn sich die Gelegen­
heit bietet, sollte man Kin­
dern auch Brandstätten zei­
gen, ihnen die Folgen sol­
cher. Katastrophen klarma­
chen, über Ursachen und die 
Möglichkeit der Verhinde­
rung sprechen. 

Alles im Leben ist zu ler­
nen. Der sinnvolle, richtige 
Umgang mit dem Feuer 
macht da keine Ausnahme. 
Wie jede Erziehungsaufgabe 
ist auch das, was hier von 
den Eitern gefordert wird, 
eine schwierige Gratwande­
rung zwischen Strenge und 
Gewährenlassen, zwischen 
Einschränkung und Freiheit. 
Wo Verbot und Entzug sich 
die Waage halten mit zweck­
mäßiger Anleitung und selb­
ständigem Handelnlassen, 
dort wird sie gelingen. e 
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Sie erheben 
Einspruch gegen 
die Teilung einer 
Schule, sie setzen 
sich ein für die 
Verkehrssicherheit, 
sie erfinden einen 
originellen Wett­
bewerb: Landauf, 
landab machen 
tatkräftige Eltern­
beiräte von ihren 
Rechten und Pflich­
ten Gebrauch, 
entwickeln nach­
ahmenswerte 
Initiativen. 
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Geteilte Meinung 

N 
ur ac t Schüler feh­
len der Volksschule 
in G. zur runden 

Zahl tausend. Ein Mam­
mutbetrieb, unüberschau­
bar, schwierig zu verwal­
ten, findet die Bezirks­
regierung und beschließt 
eine Teilung. Die Klassen 
der Grundschule und die 
der Hauptschule sollen je 
eine selbständige Schul­
leitung erhalten. 

Dieser chirurgische Ein­
griff wird von außen gar 
nicht sichtbar sein, weil 
::lie beiden geplanten Teil­
schulen weiterhin unter 
einem Dach vereint blei­
ben. Als kleine "Neben­
operation" ist außerdem 
vorgesehen, die Mini­
Grundschule der Nach­
bargemeinde B.dorf orga­
nisatorisch der neu ent­
stehenden Grundschule in 
G. einzugliedern. 
So einschneidende Än­
derungen der Schulor-

ganisation müssen laut 
Baverischem Volksschul­
gesetz Artikel 14 und 15 
"im Benehmen mit den 
beteiligten Gemeinden, 
Elternbeiräten und kirch­
lichen Oberbehörden" 
du rehgeführt werden. Alle 
diese Gremien haben das 
Recht, ihre Stimme zu er­
heben, ehe die endgü l­
tige Entscheidung fällt. 

Darum erhält der El­
ternbeirat der Volksschule 
in G. eines Tages ein 
Schreiben der Bezirks­
regierung, in welchem das 
Vorhaben dargelegt und 
der Elternbeirat um seine 
Stellungnahme gebeten 
wird. Vorsitzender A. be­
ruft sein Gremium ein, 
stößt dort aber auf we­
nig Verständnis. Gewiß, 
die Schule ist groß, aber 
der Betrieb funktioniert 
reibungslos, dank der Or­
ganisationsfähigkeit des 
Rektors. Die Klassen ha­
ben normale Stärken, 
weder an den Raumver­
hältnissen noch an der 
Versorgung mit Lehrern 
gibt es etwas auszusetzen. 

Der Elternbeirat ent­
deckt beim besten Willen 
keine Vorteile der Neu­
regelung. Im Gegenteil. 
Zwei Schulen unter ei ­
nem Dach, argwöhnen 
die Eitern, werden erst 
die Schwierigkeiten er­
zeugen, die es bisher an 

der Schule nicht gab: 
Raumnot und Organisa­
tionsprobleme. Der El­
ternbeirat lehnt darum die 
Teilung der Volksschule 
einstimmig ab. 

Um sicher zu gehen, 
holt der Vorsitzende auch 
noch die Meinungen der 
übrigen Betroffenen ein. 
Da ist zunächst der Schul­
leiter: Er empfindet die 
geplante Teilung seiner 
Schule geradezu als Krän­
kung. Sieht das nicht ge­
nauso aus, als sei ihm 
der Betrieb über den 
Kopf gewachsen? Empö­
rung auch an der klei­
nen Grundschule in B.dorf, 
die aufgelöst werden soll. 
Die Elternvertreter dort 
sind ebenfalls einstimmig 
entsch lossen, ihre Schule 
am Ort zu verteidigen. 
Diese Ansicht teilt nicht 
jeder. Der Bürgermeister 
und mit ihm ein Teil des 
Gemeinderats erhoffen 
sich von der Neugliede­
rung das Ende zäher Strei­
tigkeiten um die Grenz­
ziellllng des Schulspren­
gels. Die kirchlichen Ober­
behörden zögern noch mit 
ihrem Votum. ln vie len 
Unterredungen bemüht 
sich der Elternbeirat, sie 
alle von seiner Meinung 
zu überzeugen. 

Weil die Mehrzahl 
der Stellungnahmen, die 
nach und nach bei der Be­
zirksregierung eingehen, 
sich gegen die Teilung 
aussprechen, verzichtet 
diese schließ lich auf das 
Vorhaben. in G. und in 
B.dorf bleibt alles beim 
alten. "Wir wissen, daß 
wir kein Mitbestimmungs­
recht bei der Schulorga­
nisation haben", sagt EI-

Iernvertreter A. "Trotz­
dem sollte man den Ein­
fluß von Stellungnahmen, 
wohlformulierten Bitten, 
Denkschriften und kla­
ren Meinungsäußerungen 
nicht gering schätzen. 
Welcher Regierung li egt 
schon claran, über die 
Köpfe der Bürger hin­
weg, unpo uläre Ent­
scheidunge fu treffen?" 

Straße 
ohne 

Angst 
I 

n Stadt und Land ma­
chen sich Elternbeiräte 
um die Verkehrs-

sicherheit verdient. Sie 
scheuen keine Mühe, wenn 
es darum geht, den Schul­
weg ihrer Kinder so ge­
fahrlos wie möglich zu 
gestalten. Auf ihr Betrei­
ben werden Verkehrs­
schi I der aufgestellt, Rad­
wege angelegt, Ampeln 
installiert, ja sogar Straßen 
für den motorisi '"'n 
Durchgangsverkehr 
sperrt. Besonders ertotg­
reich verlaufen solche Ak­
tionen dann, wenn Väter 
und Mütter nicht nur fer­
tige Lösungen von den 
Behörden fordern, son­
dern selbst konkrete Pläne 
entwerfen und praktische 
Vorschläge machen, wie 
man Unfallgefahren bannt. 
Das geschah auch in F. 

Die alte Volksschule lag 
dort einst malerisch am 
Waldrand. Tannenbäume 
standen vorm Fenster -
eine Oase der Stille. Dann 
brach die Autowelle her­
ein. Auf der engen, aber 
lebhaft befahrenen Straße 
zwischen Schu lgelände 
und Wald rei[;t heute 
den ganzen Tag der Ver­
kehr nicht mehr ab. Am 
Morgen und am Mittag 
spielen sich abenteuerliche 
Szenen ab: Die Fahrbahn 
wimmelt vor Kindern. Sie 

S&W bittet alle Elternbeiräte: Schreiben 



rennen los, zögern, ma­
chen kehrt, Kraftfahrer 
schimpfen, hupen, brem­
sen. Warum bleiben die 
Kinder nicht auf dem 
Gehsteig? Weil es keinen 
gibt, noch nie einen ge­
geben hat. Früher, als hier 
kaum ein Auto ..-vorbei­
fuhr, brauchte man keinen 
und jetzt sieht jeder: Für 
einen Gehsteig ist die 
Straße viel zu schmal. 

Alarmierte Väter und 
Mütter wenden sich an den 
Elternbeirat mit der drin­
genden Bitte, etwas ge­
gen das tägliche Verkehrs-. 
chaos vor dern Schultor 
zu unternehmen. Lehrer 
meinen sich zu erinnern, 
daß ein früherer Eltern­
beirat schon einmal um 
eine Lösung des Problems 
be- t war. ln alten 
Pr0. ollen findet man 
tatsächlich seine Spur: 
Vor genau 10 Jahren hat­
ten Elternvertreter schon 
Kontakt zum damaligen 
Oberbürgermeister der 
Stadt aufgenommen. So­
gar eine Ortsbesichtigung 
fand statt. Aber dann war 
die Sache eingeschlafen. 

Höchste Zeit, sie neu 
zu beleben. beschließt 
der Elternbeirat. Ein Mit­
glied, von Beruf Rechts­
anwalt, übernimmt den 
Schriftverkehr mit dem 
Oberbürgermeister der 
Stadt. ln einem fünfseiti­
gen Brief schildert der 
Elternbeirat die gefährli­
che Verkehrssituation vor 
der Schule und macht 
gleichzeitig Vorschläge, 
wie man sie ohne großen 
Geldaufwand entschärfen 
ka2f nämlich durch das 
A1~ m eines Fußgänger­
übe,wegs, eines Gehsteigs, 
einer geräumigeren Bucht 
für den Schulbus. Außer­
dem durch Geschwindig­
keitsbeschränkungen und 
deutliche Beschilderung 
im Bereich der Schule. 

Die Eitern schicken Ko­
pien ihres Schreibens an 
die Stadtratsfraktionen. 
Dieses Mal finden sie so­
fort Fürsprecher. Alle sind 
sich einig, daß die Sache 
keinen Aufschub mehr 
duldet. Das städtische 
Bauamt schreitet zügig zur 
Tat. Die Eitern haben ja 
auch gute Vorarbeit ge­
leistet. Ihre Vorschläge 
können zum großen Teil 
übernommen und ver­
wirklicht werden . 

Zunächst entsteht vor 
der Schu le ein schmaler, 
zur Fahrbahn hin mit 
einem Geländer abgesi­
cherter Gehsteig. Das Ge-

Iänder öffnet sich nur an 
einer Stelle, nämlich dort, 
wo ein Zebrastreifen auf 
die gegenüberliegende 
Straßenseite zur Schul­
bushaltesteile führt. Dort 
entsteht eine großzügig 
erweiterte Bucht. Schilder 
weisen außerdem die Au­
tofahrer darauf hin, daß 
sie sich einer Schule nä­
hern. Die Eitern können 
stolz sein. 

S chummerbeleuchtung 
paßt vielleicht in eine 
Disco oder Bar. nicht 

Jedoch fürs Klassenzim­
mer. Denn schlechtes Licht 
verdirbt die Augen, macht 
Lesen und Schreiben zur 
Qual. Die Kinder einer 
kleinen Volksschule, von 
der hier die Rede ist. 
können ein Lied davon 
singen. An dunklen Win­
tertagen entziffern sie 
mC1hsarn, beim trüben 
Schein altmodischer Ku­
gellampen, was an der 
Tafel steht. 

Der Rektor hält nicht 
nur die Beleuchtung, son­
dern den ganzen abge­
nützten Nachkriegsbau für 
dringend renovierungsbe­
dürftig. Aber nicht einer 
seiner Vorstöße beim 
städtischen Schulreferat 
hatte bisher Erfolg. ,, Keine 
Geldmittel'', heißt es in 
den Antwortbriefen. Auf 
Anregung des Rektors be­
schließt der Elternbeirat, 
hier einmal nachzufassen 
und eine angemessene 
Beleuchtung im Klassen­
zimmer durchzusetzen. 

Ein Diplomingenieur 
unter den Elternvertretern 
n immt die Sache in die 
Hand. .,Als erstes brau­
chen wir ein Sachver-

ständigen-Gutachten über 
die Beleuchtung an der 
Schule, damit bewiesen 
wird, daß wir nichts Un­
billiges fordern." Kurz 
darauf erscheint mit Ein­
willigung des Rektors 
der Fachmann in der 
Schule und prüft sowohl 
Lampen als auch Licht­
leitungen. Sein Kommen­
tar: .,Vorsintflutlich!" 

Dann mißt er die Licht­
stärke; denn nicht nur 
Geräusche sind meßbar, 
sondern auch die ver­
schiedenen Grade von 
Helligkeit. Die Maßein­
heit heißt Lux. Wie hell 
bewohnte Räume zu ver­
schiedenen Zwecken sein 
sollen, haben Fachleute er­
rechnet und in den ,,Deut­
schen Normen zur ln­
nenraumbeleuchtung mit 
künstlichem Licht" fest­
gelegt. Diese Richtlinien 
empfehlen für Unterrichts­
räume eine Lichtstärke 
von 500 Lux. Die Messung 
im Klassenzimmer der 
Volksschule ergibt küm­
merliche 48 Lux. Und das 
bei einer Anlage von im­
merhin 600 Watt Lei­
stungsaufnahme. ,.Schon 
für Flure und Wasch­
räume empfehlen die 
Richtlinien 60 Lux", sagt 
der Experte. 

Sein mehrseitiges Gut­
achten faßt die Ergebnis­
se der Messung zusam­
men und liefert Vor­
schläge für eine bessere 
Beleuchtung der Klassen­
zimmer mit Leuchtstoff­
röhren. Der Elternbeirat 
leitet alles an das Bauamt 
und das städtische Schul­
referat. Dann lädt er den 
Schulrat und den Ober­
baurat zu einem Probier­
Abend. Als die moder­
nen Leuchtröhren das 
Versuchsklassenzimmer in 
strahlendes Licht tauchen, 
sind alle hell begeistert. 
Keine Frage mehr, daß 
die alten Lampen ver­
schwinden müssen. 

Weil schließlich doch 
ein größeres Renovie­
rungsprojekt für das gan­
ze Schulhaus daraus wird, 
dauert es noch zwei Jah­
re bis alle Räume neu 
beleuchtet sind. Die Ei­
tern verfolgen die Sache 
bis zum guten Ende. So­
bald sie droht, ins Stok­
ken zu geraten, setzen 
sie sich zusammen und 
verfassen ein Mahnschrei­
ben ans Stadtbauamt. Ih­
re Beharrlichkeit führt zum 
Ziel. Heute macht die 
alte Schule einen recht 
adretten Eindruck. 

Häuschen im Grünen 

Ein blitzsauberes, blu­
mengeschmücktes 
Holzhäuschen, umge-

ben von Heckenrosen, 
Haselnußsträuchern, einer 
Birke; davor eine Ruhe­
bank auf makellosem 
Rasen - was ist das? Die 
Antwort · liegt nicht auf 
der Hand. Es ist eine 
Schulbushaltestellel Ge­
nau gesagt, eine von den 
neun vorbildlich gepfleg­
ten rings um die ober­
fränkische Stadt Selbitz. 

Den erfreulichen An­
blick verdanken die Sel­
bitzer Bürger den Mäd­
chen und Buben ihrer 
Volksschule. Denn sie be­
treuen die Anlagen, pfle­
gen die Pflanzen, sorgen 
für Sauberkeit. Eigenhän­
dig, unentgeltlich und 
noch dazu in der Freizeit! 

Es war der Elternbeirat 
der Volksschule, den vor 
fünf Jahren, als die Stadt­
verwaltung d ie ersten 
Schulbuswartehäuschen 
aufstellte, die Frage be­
wegte: Wie schützt man 
sie vor Verwahrlosung? 
Beispiele dafür, wie Schul­
buswartehäuschen nach 
kurzer Zeit auszusehen 
pflegen, gab es in der 
Gegend zur Genüge: Zer­
rissene Plakate an den 
Wänden, Zigarettenkip­
pen, Papierfetzen, Obst­
schalen neben dem Ab­
fallbehälter. Da kam dem 
Elternbeirat eine Idee: 
Die Pflege der neuen 
Wartehäuschen und der 
Grünanlagen gehört in 
die Hände der Schulkin­
der, die sie täglich be­
nützen. An jeder Halte­
stelle müßte sich eine 
Gruppe von 10 bis 15 
freiwilligen Helfern für 
diese Arbeit zur Verfü­
gung stellen. Das wäre 
ein praktischer Beitrag 
zum Umweltschutz und 

würde die Kinder gleich­
zeitig dazu anhalten, mit 
öffentlichem Eigentum 
sorgsam umzugehen. Als 
Anreiz sollte am Ende 
des Schuljahres ein Wett­
bewerb die am besten 
gepflegten Schulbushalte­
stellen prämieren. 

ln der Öffentlichkeit 
fand die Idee des Eltern­
beirats sofort Freunde 
und Förderer. Schullei­
tung, Stadtverwaltung und 
Eltermchaft versprachen, 
die Aktion nach Kräften 
zu unterstützen. Erfreut 
spendete der Bund Na­
turschutz die ersten tau­
send Mark für die Be­
pflanzung. So kam es zu 
einem Wettbewerb, der 
in Selbitz nun schon 
Tradition hat. Alljährlich, 
etwa im Mai, prüft eine 
Jury, bestehend aus El­
ternbeirat. Schulleiter, 
Bürgermeister und Stadt­
baumeister, was es an 
den Häuschen und Grün­
anlagen zu beanstanden 
gibt. Im Protokoll heißt 
es dann etwa: ,.Sauber, 
nur Gras und Laub soll­
ten unter der Bank ent­
fernt werden". · Oder: 
"Häuschen braucht neuen 
Anstrich". Die Wochen 
nach dieser Vorbesichti­
gung stehen im Zeichen 
von Reparaturarbeiten und 
Verschönerungsprozedu­
ren. Für die Ausbesse­
rung von Schäden ist die 
Stadt zuständig, alles an­
dere übernehmen die 
Kinder. Da heißt es, den 
Rasen sprengen und mä­
hen, Unkraut jäten, We­
ge säubern und darauf 
hoffen, daß die ange­
pflanzten Blumen ihre 
Blütenpracht entfalten. 
Dann dreht die Jury ihre 
zweite Runde und ver­
teilt die Siegerplätze. Die 
Preise, etwa Bratwurst­
Gutscheine oder Eintritts­
karten in das Hallenbad, 
stiftet die Stadtverwal­
tung. Die Gewinner des 
1. Preises sind einen 
Nachmittag lang Gast auf 
einem Reiterhof. 

Die liebenswerte Ak­
tion läuft nun schon jah­
relang: ln diesem Som­
mer hieß es zum 6. Mal: 
Welches ist das schönste 
Schulbuswartehäuschen? 
Wei l alle Betei ligten stolz 
sind auf diese einzigarti­
ge Aktion, darum soll sie 
auch in Zukunft weiter­
gehen. e 

Sie uns Ihren Fall! Damit andere daraus lernen können. 
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Wirkung der Milch auf Acht- und Neunjährige 
Waswurde Welche Aufgaben 

Buben 
getestet? waren zu lösen? 

sprachliche Begriffe + ordnen 
Logisches Zahlenreihen + und abstraktes fortsetzen 
Denken 

Raumsymbole richtig 0 zuordnen 

Arbeitstempo 
Zahlen schnell + abschreiben 

Produktives viele Begriffe + Denken finden 

Wirkung der Milch auf Zwölfjährige 
Was wurde Welche Aufgaben 

Buben 
getestet? waren zu lösen? 

Wortanalogien ++ bilden 
Logisches Zahlenreihen 
und abstraktes fortsetzen + Denken 

Raumsymbole + richtig zuordnen 

Präzision und Zahlen durch + Genauigkeit Symbole ersetzen 

Produktives viele Begriffe 0 Denken finden 

Mädchen 

+ 
0 

0 

++ 
+ 

Mädchen 

++ 
+ 

++ 
+ 
0 

+ + bedeutet: 
starke positive 
Wirkung 

+ bedeutet: 
positive Wirkung 

0 bedeutet: 
keine Wirkung 

Milch macht munter.· Das beweist eine Untersuchung niederländischer Wissenschaftler. 
Sie testeten Schulkinder vor und nach der Pause. Das Schaubild zeigt: Milchgenuß 
steigert die Leistung. Bei den jüngeren· vor allem das Arbeitstempo, bei den älteren 
besonders das logische und abstrakte Denken. 

Quelle: Dr. P. 8 . Defares, Drs. G. N. Kema, Dr. J. J. van der Werft . .. Schoolmilk and lntellectual 
Achievements". the effect of schoolmilk consumption on intellectual achievements 

Fortsetzung von Seite 20 
jeder beliebigen Menge: Ein 
halber Liter täglich genügt. 

Milch schmeckt immer, 
aber zu keiner Tageszeit ent­
faltet sich ihre Wirkung bei 
Schulkindern spürbarer als in 
der großen Pause. Dann 
nämlich, zwischen 10 und 11 
Uhr, wenn die Leistungskur­
ve erfahrungsgemäß nach un­
ten knickt, ze igt der Ener­
giespender Milch, was er 
kann und wie er Müde wie­
der munter macht. Wissen­
schaftler der niederländischen 
Universität Groningen unter­
mauerten das mit einem 
Großversuch, an dem 800 
Schulkinder teilnahmen. 

Im Test standen zwei ver­
schiedene Altersgruppen. 
über einen längeren Zeit­
raum hinweg erhielt eine 
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Hälfte in der Pause Milch. 
die andere ein Limonaden­
getränk. jeweils vor und nach 
dieser Erfrischung wurde die 
geistige Leistungsfähigkeit 
der Kinder gemessen. Eindeu­
tiges Ergebnis: Milchtrinker 
schnitten besser ab (siehe 
Schaubild oben). 

Die Wissenschaftler erklä­
ren, warum das so ist: Wenn 
der Mensch ermüdet, sinkt 
sein Blutzuckerspiegel und 
damit auch die Leistungsfä­
higkeit. Milch mit ihrem ho­
hen Eiweißgehalt hebt beides 
wieder an. Dabei profitiert 
nach Aussage der Wissen­
schaftler in erster Linie das 
logische Denkvermögen. 
Auch die aktiven Körperkräf­
te werden neu belebt. Damit 
bestätigt sich die alte Weis­
heit: Milch ist das idea le 

Schulgetränk. Eigentlich müß­
te sie darum so se lbstver­
ständlich zur Pause gehören 
wie Gong und Klingel. Lei­
der hapert es aber damit ge­
waltig. An vielen Schulen im 
Freistaat fließt sie entweder 
gar nicht oder nur spärlich. 
Als wäre Bayern landwirt­
schaftliches Notstandsgebiet 
und nicht fü hrender Milcher­
zeuger der EG! 

Um die Milchebbe zu be­
enden, lief letztes Jahr eine 
Sonderaktion an. Ihr Ziel: 
Alle Kinder und Jugendlichen 
sollen in der Schule Milch 
und Milchprodukte zum Vor­
zugspreis bekommen, billiger 
als im Laden. Damit aber 
Bauern und Molkereien kein 
Verlust entsteht, gleichen die 
EG und der Freistaat die Ver­
billigung durch Millionenzu-

schüsse aus. Zusätzlich er­
teilte das Kultusministerium 
allen staatlichen Schulen ver­
bindliche Weisung, den 
Milchverkauf nach Kräften zu 
unterstützen (Amtsblatt vom 
16. 2.1979, BeiblattS. 19-21). 

Zwar stieg im ersten hal­
ben Jahr nach dem Beginn 
der Subvention der Absat~ 
von Milch und Milchproduk: 
ten an unseren Schulen spür­
bar an . Doch seither stockt 
die erfreuliche Entwicklung. 
Nur die Hälfte aller Schulen 
in Bayern macht bisher mit. 
Der Rest steht im Abseits -
ungerührt von Zuschuß und 
kultusministerieller Weisung. 

S&W fragte 60 Molkerei­
en, was ihrer Erfahrung nach 
den Milchfluß an den Schu­
len am meisten hemmt. Da 
Ergebnis : Entscheidend f .. 
die Zurückhaltung scheint 
die Abneigung vieler Schul­
leiter und Hausmeister zu 
sein. Ihnen schwant beim Ge­
danken an die Ausgabe von 
Schulmilch nichts Gutes: Ver­
schüttete Milch auf Teppich­
böden, leere Papptüten und 
Becher im Pausenhof ver­
streut, dazu Probleme mit 
der Lagerung der leicht ver­
derblichen Ware. Kurzum: 
mehr Arbeit, mehr Ärger. 

Muß man darum untätig 
mit ansehen, wie siebenstel­
lige Schulmilch-Zuschüsse 
verfallen und falsch ernährte 
Kinder in der Pause mit Zuk­
kerlimonade ihre Karies vor­
programmieren? Sollte man 
nicht lieber doch nach Lö­
su ngen suchen? Hausmeister, 
Schulträger und Rektore 
müßten sich überzeugen las­
sen, daß der Milchverkauf 
nicht notwendigerweise ein 
Verdrußgeschäft ist. Wo näm­
lich Molkereien Automaten in 
der Schule aufgestellt haben, 
kennt ·man kaum Probleme 
mit Frischhaltung, Sauber­
keit und Verkauf. 

In lngolstadt erprobte das 
Bayerische Landwirtschafts­
ministerium drei Jahre lang 
an 25 Schulen diese Automa­
ten. Der Milchverbrauch stieg 
dabei um 120 Prozent, die 
befü rehtele .. U mwel tver­
schmutzung" fand nicht statt. 
Dazu Molkereidirektor Ham­
berger: .,Automaten heben 
den Absatz, weil sie ein 
breitgefächertes Angebot an 
Produkten ermöglichen und 
weil die Schüler sich nicht 
nur während der Pause, son­
dern auch zum Teil schon 
vor dem Unterricht oder in 
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nur während der Pause, son­
dern auch zum Teil schon 
vor dem Unterricht oder in 
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Freistunden selbst bedienen 
können. " 
Die positiven Ergebnisse in 
lngolstadt bewogen den 
bayerischen Staat, auch die 
Anschaffung von Automaten 
mit Zuschüssen zu fördern . 
Die Molkereien stellen die 
Geräte zur Verfügung und 
sorgen auch für den War­
tungsdienst Ein Automat faßt 
120 sauber abgepackte Por­
tionen verschiedener Pro­
dukte, darunter nicht nur 
Vollmilch, sondern auch Ka­
kao, Buttermilch, Joghurt, 
Quark: damit jedes Kind et­
was nach seinem Geschmack 
findet. Gutgekühlt lagern die 
Packungen in den Fächern 
einer drehbaren Trommel. 
Die Bedienung ist denkbar 
einfach: Münze einwerfen, 

ahltaste drücken, Fach öff­
. n, Produkt entnehmen! 

Dazu Helga S., Ehefrau ei­
nes Münchner Hausmeisters: 
"Seit wir die beiden Automa­
ten haben, stieg der Verkauf 
an unserem Gymnasium von 
24 auf 150 Portionen täglich. 
über die Theke könnte ich 
das während der Pause schon 
aus Zeitgründen niemals be­
wältigen ." Frau S. füllt die 
Automaten morgens vor 
Schulbeginn und dreimal 
tagsüber. Diese geringe Ar­
beit bringt ihr im Monat im­
merhin einen Mehrverdienst 
von rund 150 Mark. Sie nennt 
zwei Gründe für die Beliebt­
heit der Milchprodukte : gu­
ter Geschmack und niedriger 
Preis. Limonaden für rund 
70 Pfennig liegen weit abge-
chlagen hinter Kakao für nur 
- Pfennig je Packung und 

reiner Vollmilch für gar nur 
20 Pfennig je Viertelliter. 
Frau S. hat auch keinen Är­
ger mit dem Abfall. Die Schü­
ler werfen die leeren Tüten 
und Becher in einen Sack, 
den die Molkerei bereitstellt 
für die Müllabfuhr. 

Könnten die positiven Er­
fahrungen, die man in lngol­
stadt und anderswo schon 
mit der neuen automati schen 
Verkaufsmethode gemacht 
hat, nicht zur · Nachahmung 
anregen? Allerdings dürfen 
dann auch die Städte und 
Gemeinden der guten Sache 
keine bürokratischen Hemm­
nisse mehr in den Weg le­
gen, etwa in Form kleinlicher 
Rechnungen für die Strom­
kosten der Schulmilch-Auto­
maten. Wenn es um die Ge­
sundheit unserer Jugend 
geht, sollten alle am gleichen 
Strang ziehen . e 

Schule & Wir erhielt den Christophorus-Preis 1978 für 

"stetes Bemühen um mehr Sicherheit auf dem Schulweg". 

Freudige Überraschungen sind in 
Amtsstuben selten. Darum war es 
ein stolzer Höhepunkt im Redak­
tionsjahr 1979. als die Nachricht 

eintraf: Die Elternzeitschrift des baye­
rischen Kultusministeriums hat einen 
Preis gewonnen! Nicht irgend einen, 
sondern den sehr begehrten und hoch­
dotierten Christophorus- Preis. Ihn 
vergibt alljährlich der HUK-Verband 
in Hamburg, die Dachorganisation 
der deutschen Haftpflicht-, Auto- und 
Unfallversicherungen. Ausgezeichnet 
werden damit Schriftstellerund Presse­
leute »für hervorragende publizistische 
Leistungen zur Förderung der Sicher­
heit im Straßenverkehr«. 
Warum SCHULE & WIR den Preis 
bekam, das erklärte die Jury in einem 
Schreiben an die Redaktion: »Es ist 
lhnen gelungen, in überzeugender 
Form für die Belange der Verkehrs­
erziehung einzutreten.« Und an an­
derer Stelle heißt es: »Das Team der 
Redakteure hat die vielfältigen Mög­
lichkeiten pädagogischer Einflußnah­
me auf dem Gebiet der Verkehrs­
sicherheitsaufklärung hervorragend 
genutzt.« 
SCHULE & WIR vernahm erfreut 

das große Lob. Seit es die Elternzeit­
schrift gibt, befaßten sich schon viele 
Ausgaben mit dem Thema Sicherheit 
auf dem Schulweg und im Straßen­
verkehr. Der Preis aus Harnburg wür­
digte also einen Schwerpunkt der bis­
herigen Redaktionsarbeit 
Am 27. Juni 1979 war es soweit. Im 
Festsaal des Deutschen Museums 
München erhielt die S&W-Mann­
schaft die ehrenvolle Auszeichnung 
ü beireicht: ledergefaßte Urkunden, 
Medaillen und Schecks. Mit dem »Au­
toren-Team-Preis des Jahres 1978« 
war die stattliche Summe von 7500 
Mark verbunden. 
Diesen Geldbetrag spendeteSCHULE 
& Wl R der gemeinnützigen Aktion 
»Sicher zur Schule, sicher nach Hau­
se«. Landesverkehrswacht. ADAC, 
Bayerischer Rundfunk, Sparkassen 
und Zeitungen des Freistaats haben 
sich hier in der Absicht zusammen­
geschlossen, gemeinsam das Unfall­
risiko auf dem Schulweg zu bekämp­
fen, wo immer es sich zeigt, und da­
durch die Verkehrswelt unserer Kin­
der humaner zu machen . Für dieses 
hohe Ziel. so meint SCHULE & WIR, 
ist kein Preis zu hoch. e 
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~Am Samstag , den 23. Februar. holen die Schulen 
~ mit 5-Tage-Woche den am Rosenmontag 

ausgefallenen Unterricht nach. 

Der Schulleiter entscheidet, 
ob der Unterricht am 
Faschingsdienstag entfällt. 
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